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Tansania, Southern Highlands, 70
Kilometer nördlich vom Malawi-
see. Es ist Mittag, die Sonne steht
senkrecht und scheint erbar-

mungslos herab. Die Gegenstände werfen
keinen Schatten mehr. Äquatonalafrika,
1600 Meter hoch. In der Ferne kündigen
grummelnde Gewitter die Regenzeit an.
Es ist Oktober, und es hat seit April nicht
mehr geregnet. Die Erde ist ausgetrock
net, der feinkörnige, fruchtbare Boden
vulkanischen Ursprungs wird vom Wind
aufgewirbelt. Der Staub legt sich auf al-
les. Auf die zerschlitzten Blätter der
Bananenstauden, auf die Kaffeesträucher
und auf die Hütten der Nyakyusa. So
heißt der Stamm, der im südlichen Hoch-
land Tansanias auf den Hügeln um die
Stadt Tukuyu siedelt. Noch heute bezeu-
gen Befestigungsanlagen, in Straßenkar-
ten als ,,German Colonial Style Building"
ausgewiesen, auf der höchsten Erhebung
der Stadt deutsche Kolomalgeschichte.

Acht Kilometer entfernt von Tukuyu, in
traumhaft schöner Umgebung, von knapp
3000 Meter hohen Bergen umgeben, liegt
das Dorf Ibungila inmitten von Bananen-
wäldern. Wir erreichen es über einen hol-
perigen Feldweg, der von Tukuyu hinab-
führt. Der Unkundige hat Schwierigkei-
ten, die Dorfgrenzen auszumachen. Doch
nur selten verirrt sich ein Fremder in diese
Gegend.

Einen Abenteuerurlaub eigener Art unternahmen in ihren Herbst-

ferien vier Lehrer und acht Schuler einer Hamburger Schule. Nach

sorgfältiger Vorbereitung reisten sie nach Tansania, um gemeinsam

mit afrikanischen Kollegen und Schulern eine Photovoltaikanlage auf

dem Dach der dortigen Partnerschule zu montieren.

Das Dorf Ibungila liegt auf einem lang-
gezogenen Hügel, der sich flankiert von
anderen - fingerartig in eine Hochebene
streckt. Es ist ein dichtbesiedeltes Gebiet.
Auf jeder Parzelle steht, versteckt von
Kaffeesträuchern und den Schöpfen der
Bananenstauden, eine Hütte. Meist ist sie
aus selbst getrockneten Lehmziegeln er-
richtet die Ziegel bröckeln, die Erde
taugt nicht für diesen Zweck. Gebrannte
Ziegel und Zement müssen von weit her
aus der Fabrik herangeschafft werden, un-
erschwinglich für die meisten Dorfbewoh-
ner. Die Hütten sind mit Palmwedeln oder

komfortabler mit Wellblech abgedeckt.
Hühner, eine Ziege oder eine Kuh finden
im Bananenwald ihr Auskommen.

Um ihr Auskommen zu finden, gingen
die Männer der Nyakyusa früher zur
Lohnarbeit in die Kupferminen nach
Sambia. Seitdem der Abbau nicht mehr
lohnt, gehen sie in die großen Städte, vor

allem in die Hauptstadt Daressalam, am
Indischen Ozean gegenüber der Insel San-
sibar gelegen. Die Wellblechdachsiedlun-
gen der Stadt Daressalam wachsen rasend
schnell. Wie viele Einwohner die Stadt
heute hat, weiß keiner so genau. Offiziell
werden 1,8 Millionen angegeben so
groß wie Hamburg also. Man kann heute
aber schon von der doppelten Einwohner
zahl ausgehen, Tendenz steigend.

Geht man den leicht abschüssigen Weg
von Tukuyu nach Ibungila weiter, so än-
dert sich das Landschaftsbild. Der Bana-
nenwald tritt zurück, tiefgefurchte Felder
säumen den Weg. Angebaut wird Cassava,
Maniok. Das stark blausäurehaltige Wolfs-
milchgewächs wurde von portugiesischen
Sklavenhändlern im 16. Jahrhundert aus
Brasilien nach Afrika gebracht. Beim Fnt-
tieren entweicht die Blausäure, so daß die
stärkehaltigen Wurzelknollen gegessen
werden können.
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Der Weg geht in einen Trampelpfad
über, an dessen Ende sich das Ziel unserer
Reise befindet: die Schule des Dorfes. Im
Hintergrund baut sich eine gewaltige Ge
birgskette auf, deren Gipfel 2900 Meter
hoch in den Himmel ragen. Ein Flüßchen
faßt das Schulgelände am Fuß des Hügels
ein, stürzt sich 20 Meter in die Tiefe und
schlängelt sich danach weiter durch die
Landschaft. Ein Paradies.

Die Dorfbewohner sagen, daß der Fluß
wenig Wasser führt, da es mehrere Mona-
te nicht geregnet hat. Wasserknappheit
herrscht, da die Wasserleitung des Dorfes,
die Wasser aus den Bergen herbeibringt,
beschädigt wurde. Wasser gibt es für eine
geringe Gebühr, die das Dorf zu entrich-
ten hat, der Staat betreibt die Wasserver
sorgung. Und der läßt sich entweder Zeit
oder hat kein Geld für die nötige Repara-
tur. Oder beides. Jetzt tragen die Frauen
das Wasser wieder in Kübeln auf dem
Kopf zu den Hütten. Wie früher, als es
noch keine Wasserleitung gab.

E s ist Samstag, der 4. Oktober 1997
Auf dem Hof der Dorfschule Ibungila

liegen die aus Hamburg mitgebrachten
Solarmodule und diverse andere Materia-
lien, die zum Aufbau einer Photovolta-
ikanlage notwendig sind: vier Solarmo-
dule, Laderegler, Wechselrichter, Stellage

und zwei Koffer Werkzeug. Wiederum
ist der Platz voller Leute. Tags zuvor sind
wir mit einer überwältigenden und nicht
erwarteten Begeisterung empfangen wor
den. Die tansanische Tageszeitung Dailx
News hatte bereits am Vortage unsere An-
kunft angekündigt. Wir, das sind acht
Schüler und vier Lehrer der Gesamtschu-
le Hamburg-Blankenese, die die Herbst-
ferien nutzen, um nach Tansania zu flie
gen und ein lange vorbereitetes und vom
Hamburger Klimaschutz-Fonds unter
stütztes Projekt zu realisieren: Elektrifi-
zierung des Schulgebäudes in gemein-
schaftlicher Arbeit mit den Schülern und
Lehrern unserer Partnerschule. Das Dorf
hat keinen Anschluß an das öffentliche
Stromnetz. David Kyungu, der aus Ibun-
gila stammt und seit 14 Jahren als Journa-
list in Deutschland arbeitet, begleitet uns.

Bisher lief alles planmäßig. Das Solar
Stromkraftwerk haben wir als Reisege
pack deklariert - unbeschädigt am Flug-
hafen in Daressalam in Empfang genom-
men. Ein Glück auch, daß der Zoll uns
nicht länger als nötig aufgehalten hat.
Autobatterie und Installationsmaterialien
haben wir unterwegs auf der tausend Ki-
lometer langen Busreise von Daressalam
nach Ibungila gekauft. Unser Konzept
sieht vor, möglichst viel Material in Tan-
sania zu kaufen. Die Photovoltaikanlage
soll in den nächsten Jahren für die Nutzer
wartungs- und reparaturfreundlich sein.
Mit den im Lande käuflichen Matena-

D er Druck des aktuellen Wahlgesetzes
hatte die Zersplitterung in unzählige

Parteien und Parteichen beseitigen sollen.
In ihnen war ein Grund gesehen worden
für die Kurzlebigkeit der italienischen Re
gierungen. Und tatsächlich haben sich ja
zwei Lager mit internen Bindungen for-
miert, zu denen im wesentlichen nur die
Lega nord und die Rifonda-
zione comunista Abstand
wahren.

Die Vielzahl der Parteien
hat sich dadurch aber nicht
verringert, derzeit sind 44
Gruppierungen im Parlament
vertreten. Zudem hatten Ein-
zelpersonen, wie etwa Lam-
berto Dini, im letzten Jahr vor
den nationalen Wahlen noch neue Parteien
gegründet, um innerhalb des eigenen La-
gers mehr Gewicht zu erhalten.

Was die Inhalte, die politischen Fix
punkte in den beiden Lagern sind oder
sein sollen: Ganz „links" (PDS!) und
ganz „rechts" (AN?) sind die Unterschie
de deutlich. Aber sonst? Centrosinistra
und centrodestra: Ist das linke Mitte und
rechte Mitte oder links von der Mitte
und rechts von der Mitte - und in der
Mitte ein Vakuum?

Zu den wichtigsten moderaten Parteien
zählen Ppi, Ccd und Cdu - Nachfolger der
alten De. Die eine ist beim Ulivo gelandet,
die anderen haben sich Berlusconis Pol
angeschlossen; gespaltene Mitte sozusa-
gen. Doch nicht ganz ohne Sprengkraft:
Die Initiative der Ppi zur Finanzierung der
(zu 90% katholischen) Privatschulen ver-
ärgerte die Rifondazione comunista, deren
Stimmen der Ulivo in der Abgeordneten-
kammer braucht, und war gleichzeitig ein
Köder für die beiden Parteien im Opposi-
tionslager.

Ccd und Cdu haben mit ihren Kritiken an
der Politik Berlusconis diesen inzwischen
dazu gebracht, in aller Öffentlichkeit vor
der Gefahr einer Spaltung des Pols zu war-
nen. Wenn Parteien wie Ccd und Cdu ihn
verlassen würden, könnte es einen neuen
Anlauf geben, ein politisches Zentrum als
eigenständige Gruppierung zu schaffen.

Ein solches - dann „katholisches" Zen-
trum anzustreben, wurde schon der frühe
ren Parlamentspräsidentin Irene Pivetti
nachgesagt, die nach der Trennung von der
Lega im Parlament in der gemischten Grup-
pe agiert. Gewichtiger Repräsentant der
„Mitte" ist auch Antonio di Pietro. Er
schickt sich an, innerhalb der centrosinistra
seine eigene Gruppierung aufzubauen, zum
Ärger von Dini und gegen den Protest der
Populari und der Verdi.

Vielleicht wären ja auch die Verdi in der
Lage, das Vakuum zu füllen. Die beein-
druckende Wiederwahl des grünen römi-
schen Bürgermeisters könnte durchaus als
Beispiel dienen. Francesco Rutelli war es
in seiner ersten Amtszeit gelungen, die
gegensätzlichsten Kräfte der Stadt an ei-
nen Tisch zu bringen: die extremen Kom-
munisten, gemeinsam mit den Prälaten
zur Vorbereitung des Jubiläums, Stadtteil-
komitees mit Unternehmern. Und nach

Umfragen wurde seine Wahl auch von
vielen unterstützt, die im übrigen Partei-
gänger von Forza Italia oder gar der AN
sind. Sie haben ihn jedoch nicht als Grü-
nen, sondern als Rutelli gewählt. Ein
durchaus typisches Phänomen: Von den
Verdi als Partei ist weniger zu merken; auf
Aufmerksamkeit stoßen eher Einzelperso-

nen in ihrer jeweiligen in-
stitutionellen Rolle, von
Rutelli über den Umwelt-
mimster bis zum Sprecher
für den Entwurf der Bica-
merale zur Justizreform.

Die Politik der Regie
rung Prodi, in wichtigen
Fragen vom Haushalt bis
zur Verfassungsreform

Einigkeit mit der Opposition anzustreben,
sorgt immer wieder für Spannungen in-
nerhalb des Pols. Gestärkt wird der Ulivo
dadurch vermutlich aber nur solange, so
lange Berlusconis Pol als solcher im we
sentlichen erhalten bleibt. Insbesondere
dann, wenn Silvio Berlusconi mal wieder
einen politischen Flop gelandet hat, wird
— wie zuletzt im November von Francesco
Cossiga die Notwendigkeit einer eigen-
ständigen dritten Kraft propagiert. Massi-
mo d'Alemas Schachzug, Di Pietro in den
Ulivo einzubinden, soll dagegen dessen
Stamm festigen. Zum Regieren reicht es,
wenn die demokratische, liberale Mitte im
eigenen Lager gehalten werden kann.

Die Mitte im eigenen Lager halten und
stärken, wird auf selten der Opposition am
konsequentesten von Gianfranco Fini be
trieben. Seit neuestem ist seine Alleanza
nationale gar selber ein weiterer Aspirant
für die „Mitte" Für den Parteikongreß im
Februar wird von einem Teil der Partei so-
wohl eine größere Programmrevision vor-
bereitet wie auch eine Diskussion ihres Ver-
hältnisses zur Forza Italia. Die erste Ab-
grenzung von der faschistischen Geschich-
te hatte stattgefunden, als der MSI zur Alle-
anza nazionale wurde. Jetzt hat Fini erneut
die Notwendigkeit einer „Auseinanderset-
zung mit der Geschichte" verkündet. Damit
möchte er auch hoffähig für Europa wer-
den. Vor allem geht es ihm aber darum,
spätestens mit einem entsprechend guten
Europawahl-Ergebnis, Berlusconi als Füh-
rer des Pols zu beerben.

Es ist nicht nur das politische Unge
schick, das Berlusconi Chancen verpassen
läßt und seine Position als Führer der Op-
position ins Wanken bringt. Fini wird von
vielen Leuten trotz Differenzen zu seiner
Poltik als der Seriösere angesehen. Die
Berlusconis befinden sich schon seit lan-
gem im Fadenkreuz der Justiz. Und nun hat
Silvio Berlusconi selber die erste Verurtei-
lung kassiert - wegen Bilanzfälschung.

Aktuelle Auswirkung der (ver-)schwim-
menden Formierungsprozesse ist, daß die
Beratungen über die Ergebnisse der Bica-
merale zur Verfassungsreform hmausge
schoben werden; zur Zeit bis Januar. Ein-
zelnen Gruppierungen könnte ein Konflikt
der eigenen Profilierung nützlicher sein als
die ausgehandelten Ergebnisse.

Wo ist die
Mitte?
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Klassen Leitungen verlegt, Steckdosen
und Schalter anbringt. Die Zusammenar
beit wird immer besser. Wir wissen, daß
uns der Ruf vorauseilt, am liebsten 25
Stunden am Tag zu arbeiten. Doch die
afrikanischen Jugendlichen und Lehrer
machen es uns leicht. Anfängliches neu-
gieriges Staunen weicht schnell dem
Wunsch mitzumachen. Bald hantieren sie
sicher mit Werkzeugen, Bohrmaschinen
und Meßgeräten. Die Verständigung
klappt bestens. Zwischen die praktischen
Arbeiten schieben wir immer wieder Trai-
ningsstunden. Wir haben schriftliche Ma-
terialien mitgebracht, Schaltbilder, Be
dienungsanleitungen auf Englisch. Unser
Projektziel besteht dann, daß die Lehrer
und die Besten der Schüler am Ende unse
rer Reise die Komponenten und die Funk
tionen der Photovoltaikanlage komplett
verstehen und somit in Besitz nehmen
können.

Trotz der präzisen Vorbereitung des
Projekts tritt am zweiten Arbeitstag ein
unvorhergesehenes Problem auf. Ibungila
liegt acht Kilometer südlich des Äqua-
tors, die Module müßten möglichst hori-
zontal installiert werden, um eine hohe
Lichtausbeute zu gewährleisten. Die So-
larmodule lassen sich aber nicht wie ge
plant mit geringer Neigung auf dem Dach
befestigen. Die Dachhaut aus Wellblech
ist viel zu dünn, um die Last der Module
auf Dauer auch bei Wind zu halten. Wir
entscheiden uns, der Dachneigung von 25
Grad zu folgen und die Module in den
Dachsparren zu verankern. Doch genü-
gend lange Schrauben haben wir nicht
mitgenommen. Wir verbringen einen gan-
zen Tag in den zahlreichen Läden von
Tukuyu auf der Suche nach geeignetem
Material. Die Händler sind ausgespro-
chen freundlich und hilfsbereit und rei-
chen uns von Geschäft zu Geschäft. Zu-
letzt entdecken wir in einem Fährradge-
schäft 250 mm lange Fahrradlenkerbol-
zen aus chinesischer Fabrikation, die uns
geeignet erscheinen. Am nächsten Tag
können wir die Solarmodule tatsächlich
mit diesen Bolzen auf dem Schuldach be
festigen.

hen sind unsere Partner
am ehesten vertraut. Des-
wegen legen wir auch das
gesamte Stromnetz auf 12
Volt-Basis aus und setzen
verschiedene Komponen-
ten aus der Autoelektrik
ein.

Unsere Partnerschule ist
eine „secondary school"
sie umfaßt die Klassen 8
bis 11, liegt also jenseits
der tansanischen Schul-
pflicht. Sie ist auf Elter-
mmtiative hin entstanden
und muß durch Elternmit-
arbeit und Schulgeld unterhalten werden.
Staatliche Unterstützung erhält sie nicht.
Die Schule kann nur weiter ausgebaut
werden, wenn Eltern die Gebäude selber
errichten. Die Lehrkräfte verdienen 130
DM im Monat. Zum Teil kommen sie und
die Schüler täglich in einem einstündigen
Fußmarsch von Tukuyu zur Schule. Die
Ausstattung der Schule liegt jenseits der
Grenzen unserer Vorstellungskraft. Bis
auf den schier unglaublichen Idealismus
der Lehrer und den unbedingten Lern-
eifer der jungen Afrikaner gibt es prak
tisch nichts. Das langgestreckte Gebäude
beinhaltet vier Räume ohne Fenster, nur
zwei der Räume haben Türen und verrie
gelbare Fensterläden. Das Dach ist noch
undicht, einen Fußboden gibt es nicht, je
der Schritt wirbelt Staub auf. Genügend
Tischbänke sind vorhanden, eine verputz
te Wand dient als Tafel. Einige Bücher
stehen im Büro des Schulleiters und wer
den nach Bedarf ausgegeben. Das Ar
beitsmatenal der Schüler besteht aus Stift
und Zetteln.

Die Schule ist das größte Gebäude im
Ort. Es soll zum kulturellen Zentrum des
Ortes ausgebaut werden, und wir werden
es mit Elektrizität versorgen. Gleichzeitig
wird die Solaranlage ein Unternchtsge
genstand, der es ermöglicht, am prakti-
schen Beispiel die Gesetze der Elektrik zu
verstehen. In Hamburg hatten wir unser
Projekt bis ins Detail geplant. Selbst bei
der kleinsten Schraube haben wir über
legt: Brauchen wir sie"7 Nehmen wir sie
mit oder können wir sie in Tansania kau-
fen9 Zu unserer Ausrüstung gehören Löt-
kolben, Meßgeräte, Akkuschrauber und
eine Videokamera. Um die Akkus der ver
schiedenen Geräte zu laden, haben wir
auch einen AC/DC-Konverter, der aus 12
Volt Gleichspannung 230 Volt Wechsel-
spannung erzeugen kann, im Gepäck.
High-Tech im Paradies.

E s beginnt eine Woche intensiver Ar-
beit. Tag für Tag stellen wir einen

Trupp deutscher und afrikanischer Schü-
ler und Lehrer zusammen, der die Module
verschaltet, aufs Dach bringt, in allen

Die Klassenräume der
Schule des kleinen tansani-
schen Dorfs Ibungila sollen
am Freitag, dem 10. Oktober
1997 nach einwöchiger Ar
beit zum ersten Mal mit elek
tnschem Licht beleuchtet
werden. Das Dorf hat sich
nachmittags zu einem großen
Fest, auf dem traditionelle
Tänze der Nyakyusa gezeigt
werden, versammelt. Ein Fern-
sehteam ist auch anwesend.
Nachdem der Tag ohne die in
Europa gewohnte Dämme
rung zu Ende gegangen ist,

versammeln sich Dorfbewohner, Schüler
und Lehrer in den Klassenräumen. Wir
sprechen zwar kein Nyakyusa, dennoch
teilt sich uns die Spannung beim Count-
down mit. Als die Lampen nach einem
kurzen Flackern erleuchten, freuen wir
uns genauso wie unsere tansanischen
Gastgeber. Obwohl uns der Umgang mit
elektrischer Energie doch eigentlich ver
traut ist.

Unsere Messungen an den darauffol-
genden Tagen zeigen, daß das 200-Watt
Solarkraftwerk in der äquatorialen Sonne
und in 1600 Meter Höhe an einem Tag
zwischen 1,4 und 1,6 Kilowatt-Stunden
(kWh) elektrische Energie erzeugen
kann. Die sechs im Schulgebäude instal-
lierten 12 Watt-Energiesparlampen könn-
ten die ganze Nacht leuchten, und es blie
be immer noch ein Überschuß für den Be
trieb von kleinen Werkzeugmaschinen,
Laborgeräten, eines Radios oder eines
kleinen Kühlschrankes.

T ansania deckt einen großen Teil seines
wachsenden Bedarfs an elektrischer

Energie durch ein großes Wasserkraft-
werk in Mtera. Dessen Becken sind zur
Zeit am Ende der Trockenzeit fast leer.
In den großen Städten führt das zu Ratio-
nierungen. Ganze Stadtteile werden re
gelmäßig für eine ganze Nacht vom Netz
genommen. Das muß als Hemmschuh
jeglicher wirtschaftlicher Entwicklung
wirken, insbesondere in den Städten. In
den tansanischen Zeitungen wird das
Problem diskutiert und die Forderung
nach Diversifizierung der Energieversor-
gung erhoben. Erdöl, Gas oder Kohle
müßten importiert werden, Devisen aber
fehlen. Zudem bedeutet die Verbrennung
der fossilen Energieträger immer Steige
mng der COrEmission. Angesichts der
Leistungsfähigkeit der kleinen Solarstro-
manlage auf dem Schuldach Ibungilas ge
raten wir ins Schwärmen: Welche hervor-
ragenden Entwicklungsmöglichkeiten
hätte Tansania, wenn es gelänge, die
Technologie der Photovoltaik in diesem
Land, das im Sonnengürtel unserer Erde
liegt, in großem Maßstab einzusetzen? •
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